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3133 Blut. 


Erzählung aus der „Victoria“ von F. Friedrich. 


(Scha. 

„Du Blitzjunge!“ rief ihm der Major ent- 
gegen. „Schießen willſt Du Dich! Und wes— 
halb? Still, ide weiß Alles, mehr als Du! 
Still! Du hätteſt es ja bequemer haben können!“ 
Und Du haſt die — das Mädchen wirklich lieb!“ 

„Ja!“ erwiderte Hugo beſtimmt, faſt trotzig. 

„Und Du willſt ſie heirathen?“ 

„Das will ich, und ſollte ich ſie mit meinem 
Leben erkaufen!“ 

„Hoho, Junge! Nur langſam! Du willſt Dich, 
am Ende gar mit mir ſchießen! Haha! wir 
werden ſchon in Güte fertig, — hier ſchlag ein, 
Du Blitzkerl! — Wie haſt Du es denn ange- 
fangen, daß Du mit einem Male das Mädchen 
ſo lieb gewonnen? ſag — ich will es!“ 

„Ich habe Armgard ſchon lange geliebt!“ 
erwiderte Hugo lächelnd. 

„Was — wie! Schon lange!“ unterbrach ihn 
der Alte. „Da habt Ihr Schelme mir Wind 
vorgemacht. Ich will nicht Dornberg heißen, 
wenn ich das Geringſte gemerkt habe! Und 
Armgard? Haſt Du es ihr ſchon geſtanden — 
daß — daß, zum Kukuk! nun ich meine, daß 
Du ſie liebſt?“ 

„Nein!“ 

„Nein?“ — das iſt eine verteufelte Geſchichte! 
Nun liebt er ſie, und ſie will gar nicht heirathen! 
Es iſt zum toll werden!“ Er lief unruhig, auf- 
geregt im Zimmer auf und ab. 

„Die jungen Mädchen jagen das oft,“ warf 
Bergen ein. „Sie ſagen es oft, gerade weil 
fie lieben!“ 

„Nein — nein,“ unterbrach ihn der Major. 
„Sie hat es geſagt. Ich irre mich nicht! Das 


Mädchen hat verdammte Schrullen im Kopfe! 


Doch ich werde ihr einen Tanz aufſpielen, wenn 
ſie nicht Ordre parirt! Komm Junge, — Sie 
auch, Bergen! Sogleich wollen wir ſie vor⸗ 
nehmen! Kommt — kommt!“ 

„Erlaſſen Sie mir, dabei zu ſein!“ ſprach 
Bergen. 


„Ja — Sie haben Recht! Zum Kukuk! 


Daran 7590 ich im uugenblice nicht gedicht — 
Aber — Bergen — Sie kennen mich — es iſt 
nicht meine Schuld. — Hätte dieſer Junge hier 
nicht noch zur rechten Zeit den Mund aufgethan, 
— ſo — ich hätte mein Ihnen gegebenes Wort 
gehalten! Auf Ehre! Wir bleiben alſo Freunde, 
Bergen!“ 

„Hier haben Sie meine Hand.“ 

Der Alte erfaßte ſie und ſchüttelte ſie derb. 
„Nun komm Hugo! Ich bin ordentlich unge- 
duldig!“ 

Auch Hugo reichte Bergen die Hand. 

„Und wir Beide?“ fragte er etwas verlegen. 

„Schießen uns, wenn Sie wollen!“ erwiderte 
Bergen lächelnd. 

„Nein — nein! Es war Tollheit von mir. 
Laſſen Sie auch uns Freunde bleiben, — ich 
nehme Alles zurück!“ — 

In ungeduldiger Aufregung langte der Major 
mit Hugo auf ſeinem Gute an. Die erſte Frage 
war nach Armgard. Niemand hatte ſie an dieſem 
Morgen geſehen. Auf ihrem Zimmer war fie 
nicht. Sie wurde geſucht — im ganzen Hauſe, 
im Garten, der Major ſetzte ſchon einige Ar⸗ 
beiter in Bewegung, ſie in der Umgegend auf 
ſuchen zu laſſen. 

Da trat der alte Gärtner hervor und berichtete, 
daß das Fräulein ſchon ganz früh am Morgen 
in Hut und Tuch das Gut und Dorf verlaſſen 
habe. 0 

„Wohin iſt ſie gegangen?“ rief der Major. 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Weiß es nicht! Winkelmann, Er bleibt ewig 
ein Einfaltspinſel! Weshalb hat Er ſie nicht 
gefragt? Weshalb iſt Er ihr nicht gefolgt? 
Weshalb hat Er mir nicht ſofort Alles berichtet? 

„Wie konnte ich, — wie durfte ich, — Sie 
haben ja befohlen, Herr Major, daß. . 1“ 

„Still, ſage ich!“ unterbrach ihn der Major. 
„Mein Stiefel iſt klüger als Er! Habe ich nicht 


gejagt: in gewiſſen Fällen! Nun zum Kukuk. 
wenn dies nicht ein gewiſſer Fall iſt, ſo giebt 
es keinen!“ 

„Wie konnte ich — ahnen —!“ ſtotterte 
der Alte. 

„Ahnen! Er ſoll nichts ahnen, Er — Er! 
Lins um, kehrt! Marſch abmarſchirt — zum 


aufthun, ſo kann er den Schläger im Munde 


+ tolle Ideen! 


* 
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Seil, mein is anliegt — We Mende Sl 
uche in ſeinem Leben gelernt als trommeln, 
und ſoll er einmal zur rechten Zeit den Mund 


nicht rühren!“ 

Der Mittag und Nachmittag ſchwand, und 
Armgard kehrte nicht zurück. Des Majors Auf⸗ 
regung ſchlug in Beſorgniß um. Er hatte Arm- 
gard's entſchiedene Behauptung, daß ſie nie 
beirathen werde, ſeinem Bruder mitgetheilt und 
fügte hinzu: „Bruder, das Mädchen iſt raſch, 
oft toll und unüberlegt, wenn ſie es wagen ſollte, 
ich meine, wenn das Märchen fähig wäre, ſich 
ein Leid anzuthun, — jo — —!“ 

„Du biſt ein Narr!“ unterbrach ihn Hugo's 
Vater lachend. „Kennſt du denn Deine eigene 
Tochter ſo wenig? Sie würde ſich nicht fürchten, 
Dir und Himmel und Erde zu trotzen, aßer ſich 
ein Leid anthun, — haha! Bruder, Du haſt 
Ich will Dir ſagen, worauf Alles 
hinauslaufen wird: ſie iſt zu einer Freundin 
oder Verwandten gegangen, um Dir zu zeigen, 
daß ſie ihren Kopf für ſich hat.“ 

„Du kannſt recht haben,“ erwiderte der Major. 
„Ja, das glaube ich am Ende auch.“ 

Und ſo war es in Wirklichkeit. 


Am Abend kam von einer nur wenige Stunden 
entfernt wohnenden Tante Armgard's ein Brief 


an den Major an. Nicht ohne Zagen öffnete 
er ihn. Die Tante ſchrieb ihm, Armgard ſei 
am Morgen im aufgeregten Zuſtande zu ihr 
gekommen, habe ihr mitgetheilt, daß ſie den 
Herrn von Bergen heirathen ſolle, und ſei ent 
ſchloſſen, nicht früher wieder zurückzutehren, bis 
der Major dieſen Plan für immer aufgegeben 
habe. Am Schluß fügte die Tante noch hinzu, 
Armgard habe ihr anvertraut, daß fie Hugo liebe 
und nimmer von ihm laſſen werde, 

„Was, was!“ rief der Major ganz überraſcht. 
„Brüder, Fritz, Menſch, komm einmal her und 


umarme mich!“ und ſtürmiſch ſchloß er den 
Bruder in die Arme. 


„Was haft Du denn?“ fragte dieſer. 
„Was! Das telle Mädchen! Haha, das ſieht 
ihr ähnlich, ihn, ihn liebt ſie — und ſie will 
nicht von ihm laſſen!“ 
„Von Bergen?“ 
„Zum Kukuk! 


Hugo!“ 


„Haha! Ich dachte es mir fait!“ 


8 a 
ö Der HR wor nun eu vd zufrieden gr 


Nein, von dem Jungen, von 


— 
nt 


dell, eis zum Webermuth Inftig. Sofort ſchried 
er der Tante, am andern Morgen ſolle ſie Arm- 
gard zurückbringen. Er denke nicht daran, daß 
fie Bergen hetrathen ſolle, Hugo ſolle fie haben; 
aber früh am Morgen ſolle fie kommen, ſonſt 
ſetze er ſich ſelbſt zu Pferde, um ſie zu holen, 
und dann ſetze es etwas. Noch während der 
Nacht wurde ein Bote mit dieſem Briefe fort- 
beben 
Bis zum andern Morgen mußte der Major 
ſeiner Ungeduld ſchon einen Zaum anlegen, 
dann kam Armgard, von der Tante begleitet, 
aber auch früher, als er fie erwartet hatte. 
| „Blitzmädchen!“ rief ihr der Major entgegen, 
„der Kukuk ſoll Dich holen, wenn Du mir wieder 
ſolche Streiche machſt! Davon zu lauſen! Haha! 
Alſo lieb haſt Du ihn, den — ſchlechten Jungen 
da! Nun brauchſt nicht roth zu werden! Du 
ſollſt ihn ja haben — da — da — da!“ 

Er führte Armgard, die in dieſem Augenblicke 
ſchüchtern die Augen niederſchlug, zu Hugo. 
| „Da haſt Du ſie!“ 

Na — wird's deun bald!“ fuhr er unge⸗ 
duldig fort. „Junge, — Hugo, wird's denn 
endlich bald!“ 
Was denn?“ fragte dieſer. 
Was — was! — Du ſollſt dem Blitzmäd⸗ 
chen einen Kuß geben, — auf den Mund, — 
ich will es ſehen.“ 
Hugo wollte dem Befehle nachkommen. 
Armgard lachte laut ſchelmiſch auf, verſetzte 
ihm einen leichten Schlag mit der kleinen Hand 
auf den Mund und eilte ſchnell aus dem Zimmer. 
„Die wird noch Alles wieder auseinander 
bringen!“ rief der Major ärgerlich mit dem 
| Fuße auf den Boden ſtampfend. „Die verdirbt 
Alles wieder!“ 
| „Haha! Sicher nicht!“ berubigte ihn fein Bru- 
der. „Die beiden laſſen ſicher nimmer von ein- 
ander; die lieben ſich ſchon lange und tief!“ 

„Das iſt aber eine verdammte Art ſich zu 

lieben, von der ich nichts verſtehe,“ grolte der 
Alte weiter. 
„Haha!!! rief Hugo's Vater. 


„Jeder auf 


ſeine Art. — Sie find Beide noch jung Blut.“ — 


\ 


„Wenn 
Sie nur nicht immer ſo ſtrenge ſein wollten,“ äußerte 
Bachnick zu dem mit der Verſteuerung beſchäftigten Auf⸗ 
ſeher Sturm, „da könnte ſo manches Mal für Sie eine 
Leberwurſt von ſechs Ellen Länge abfallen und wir 
könnten oft zuſammen eine Landpartie nach Tegel machen.“ 
Der Beamte gab 


e 

0 N Mae Redensart nichts weiter und 
beſorgte pflichtmäß g die Verſteuerung des Schweines. 
Einige Tage ſpäter paſſirte Bachnick, von Pankow kom⸗ 
mend, mit feinem: Führwerke wiederum dieſelbe Steuer⸗ 
ſtelle. Statt vor derſelben ſtill zu halten, fuhr der 
Agent Zimmermann, welcher den Kutſcher machte, vor⸗ 
über, während Bachnick dem wachhabenden Aufſeher 
Rouſſillon bedeutungsvoll zuwinkte. Letzterer rief Belden 
zu, daß ſie halten möchten, fie echteten aber auf dieſen 
Zuruf nicht, trieben im Gegentheil das Pferd noch mehr 
an und fuhren weiter. Rouſſillon eilte dem Fuhrwerk 
nach, es gelang ihm auch, daſſelbe einzuholen, er fiel 
dem Pferde in die Zügel und brachte es zum Stehen. 
Als er den Wagen demmnächſt revidiren wollte, äußerte 
Bachnick zu ihm: „Sein Sie doch vernünftig und laſſen 
Sie das ſeln; beſuchen Ele mich, dann werden wir 
weiter über die Sache reden, es ſoll Ihr Schaden nicht 
ſein!“ Rouſſillon ließ ſich durch dieſe ihm eröffnete 


Ausſicht nicht verlocken, revidirte vielmehr den Wagen 
und fand auf bemfelben zwei geſchlachtete Schweine, für . 
welche Bachnick ſomit halte die Steuer defraudiren wol⸗ 
len. Dieſes Sparſamkeits⸗Manover iſt ihm nun ſehr 
theuer zu ſtehen gekommen, denn es iſt ihm nicht nur 
der Steuerdefraudations⸗ Prozeß gemacht, ſondern er 
vielmehr auch noch der verſuchten Beſtechung eines Be⸗ 
amten angeklagt worden. Zimmermann, der Wagen⸗ 
führer, iſt der Theilnahme an der Defraudation mitan⸗ 
geklagt. Dieſer ſchwur Stein und Bein, daß er unſchuldig 
ſei. Er will gar nicht geahnt haben, daß ſich Schweine 
auf dem Wagen befanden, auf den Bachnick, wie er 
verſichert, ihn nur aus Gefälligkeit unterwegs mit auf 
genommen haben ſoll. Als ihm bemerklich gemacht wird, 
daß es unter dieſen Umſtänden auffallen müſſe, daß er 
auf den Zuruf des Steuerbeamten das Pferd nicht an: 
7 0 habe, betheuert er, daß er noch nie in ſeinem 
eben gefahren habe, ein Pferd alſo nicht zu behandeln 
verſtehe und daß dieſes ſeinen Anſtrengungen, es zum 
Stehen zu bringen, trotzigen Widerſtand entgegengeſetzt 
und feinen Lauf fortgeſetzt habe. Der Steuerbeamte 
verſicherte dagegen, Herr Zimmermann habe es wacker 
mit der Peitſche animirt. Bachnick ſelbſt leugnete ſeine 
Sünden nicht, er glaubt aber dennoch ſtraflos ausgehen 
zu konnen, weil er — und dies war fein ganzer Ein⸗ 
wand — noch ein junger 9 ſei! Durch das 
Erkenntniß, welches Seitens des Gerichts erging, ward 


Ey: 


m Mar, aß and Junge Münder wid nge de gegen : 


vie 1 ſundigen dürfen. Er ward nü 
erſtens, ebenſo ole Zimmermann, zu einer Deſraudallons⸗ 
ſtrafe von 18 Thalern verurtheilt, außerdem zur Zahlung 
des Werthes des conſisclrten Fleiſches mit 32 Thalern 
und endlich ward er wegen des Beſtechungs⸗Verſuches 
noch ſeparat mit 4 Tagen Gefängnis belegt. Eine bit: 
tere Lehre, welche geeignet iſt, ihn in ſeinem Glauben 
an die Beſtechlichkejt preußiſcher Steuerbeamten ſtark zu 
erſchüttern! 


— Vor einem in der Nähe von Berlin gelegenen 
Kreisgericht erſchien jüngſt ein Bauer unter der Anklage 
der Wilddieberel. Der Staatsanwalt führte eine Menge 
Zeugen zum Beweiſe für die Richtigkeit der Anklage 
vor; der Bauer, der längſt in dem Rufe fland, ein 
arger Wilddieb zu ſein, leugnete aber hartnäckig und 
mit beſonderem Glück, denn das Gericht erhlelt nicht 
die Ueberzeugung von ſeiner Schuld und ſprach ihn daher 
frei, ordnete auch des bis dahin verhaftet geweſenen 
Angeklagten ſofortige Frellaſſung an. Der Bauer, der 
ſich wohl ſchon auf längere Zeit im Strafgefängniß 
geſehen hatte, war durch die Freiſprechung und Gnllaffung 
der Art gerührt, daß er, nachdem die Publikation der 
Gründe beendet war, vor allem Volke in die Worte aus: 
brach: „Herr Kreisgerichtsrath, der erſte Rehbock, den 
ich ſchieße, iſt Ihrer.“ — Kein Meidinger, ſondern erſt 
ganz kürzlich vor dem Gerichtshoſe in J. paſſict. 


— Einem Gutsbeſitzer, einige Meilen von Berlin, 
war kurz nach Weihnachten ein empfindlicher Verluſt da⸗ 
durch zugefügt worden, daß ihm von Spitzbuben die 

anze Raͤucherkammer, in der ſich der Vorrath von 
Fleiſchwaaren für den Winter, von vier geſchlachteten 
Schweinen herrührend, befand, vollſtändig ausgeräumt 
worden war. Auf eine hierher gemachte Anzeige, ward 
ſofort ein Criminal⸗Commiſſarius hingeſchickt, um den 
Thatbeſtand an Ort und Stelle aufzunehmen, und wo 
moglich die Thäter zu ermitteln. Wie die Unterſuchung 
ergab, waren die Diebe durch das eine Treppe hoch be⸗ 
legene Erknerfenſter eingeſtiegen, über einen Boden, auf 
welchem Bollen und andere Früchte in Sand gelegen 
hatten, fortgegangen, hatten dann den Eingang zur 
Räucherkammer erbrochen, und von hier aus die Schinken, 
Speckſeiten und Würſte nach dem Hofe hinunter gereicht. 
Zum Transvort war augenſcheinlich ein Wagen mit 
einem Pferde beſpannt benutzt worden, auch fand man 
in dem Sande anf dem Boden Fußtapfen, die von nur 
mit Strümpfen bekleideten Füßen herrührten, und an 
dem Fenſter, aus welchem die Diebe wieder hinausge⸗ 
ſtiegen waren, deutlich den Abdruck ihrer fettig und ruſſig 
gewordenen Hände auf der weißen Wand. Dieſe Ab 
drücke ergaben nun mit großer Beſtimmtheit, daß dem 
elnen der Betheiligten der halbe Daumen der linken Hand 
gefehlt hatte. Nach dieſer Wahrnehmung wurde dem 
Beamten mitgetheilt, daß ſich ein Knecht auf dem Gute 
befinde, welcher ſich den linken Daumen an der Häckſel⸗ 
ſchneidemaſchine vor langer Zeit verletzt, und deshalb 
nur einen halben Daum habe, zugleich wurde auch er⸗ 
mittelt, daß derſelbe Knecht in der betreffenden Nacht 
nicht in feiner gewohnlichen Schlafſtelle zugebracht habe. 
Auf alle an ihn gerichtete Fragen, wo er in der frag: 
lichen Nacht geweſen ſel, antwortete der herbeigeholte 
Knecht nur, das könne er nicht ſagen, doch beſtritt er 


eutſchieden, ſich bei dem Diebſtahl bethe iligt zu haben; 
er mußte ſich nun wollene Strümpfe anziehen, und ſein 
Fuß paßte jetzt fo genau in die auf dem Boden be⸗ 
findlichen Fußtapfen, daß der Criminalbeamte feſt über- 
zeugt war, einen der Diebe erwiſcht zu haben. Ueber 
den Verbleib der Fleiſchwaaren war aber aus dem Knechte 
nichts herauszubringen. Selbſt auf das Zureden ſeines 
Herrn, der nicht die Ueberzeugung gewinnen konnte, daß 
der Knecht, welcher Jahrelang treu und fleißig auf dem 
Gute gearbeitet hatte, bei dem Dlebſtahl betheiligt ge⸗ 
weſen ſei, weigerte er ſich entſchieden anzugeben, wo er 
die fragliche Nacht zugebracht hatte. Es blieb nun nichts 
anderes übrig, als den Knecht nach dem Geſängniß des 
betreſſenden Kreisgerichts zu ſenden, dies geſchah unter 
ſicherer Eskorte, und auch der Beamte war eben im 
Begriff nach Berlin zurückzureiſen, als er von dem Guts⸗ 
beſitzer noch einmal nach dem Wohnzimmer zurückgerufen 
ward. Hier befand ſich die Geliebte des Knechtes, 
welche unter heißen Thränen verſicherte, daß derſelbe un⸗ 
moglich bei dem Diebſtahl betheiligt fein konne, weil er 
während der ganzen Nacht ihr Haus nicht verlaſſen habe, 
und beſchwor den Beamten auf Grund dieſer Mittheilung 
für die Freilaſſung ihres Geliebten zu ſorgen. Auf dieſen 
einzeln ſtehenden Gegenbeweis, konnte der Beamte nicht 
viel geben, trotzdem jedoch auch den unerquicklichen Ge⸗ 
danken, doch vielleicht einen Unſchuldigen verhaftet zu 
haben, nicht los werden. Nach etwa ſechs Wochen kam 
dem Beamten zu Ohren, daß bei einem Handels mann 
in Schwedt, ein großer Fleiſchvorrath auf verdächtige 
Art zum Vorſchein gekommen ſei. Sofort nahm er Ur⸗ 
laub, holte unterwegs den beſtohlenen Guts beſitzer ab, 
und fuhr mit ihm nach Schwedt. Das erſte was ſie 
beim Eintreten in die Wohnung des verdächtigten Han⸗ 
delsmannes bemerkten, war der Umſtand, daß ihm der 
halbe Daumen der linken Hand fehlte, bei einer demnächſt 
unternommenen Hausſuchung fanden ſich ſechs Schinken, 
welche der Gutsbeſitzer ſofort an eingeſchnittenen Zeichen, 
als die ihm geſtohlenen erkannte. Der Handelsmann 
legte denn auch ſofort ein offenes Geſtändniß ab, und 
das Gefängniß öffnete ſich an dieſem Tage zweimal, das 
erſte Mal, um den Schuldigen aufzunehmen, das andere 
Mal um den Unſchuldigen zu entlaſſen, welcher von dem 
Gutsbeſiger ſofort mit nach dem Gute zurückgenommen 
ward, und das Verſprechen erhielt, daß dieſer für ſeine 
baldige Verbindung mit ſeiner Geliebten ſorgen wolle. 


Verlin. Seitens der hieſigen Militairbehörden find 
bei allen Militaireffecten⸗Fabrikanten ſoeben ſo bedeu⸗ 
tende Beſtellungen gemacht worden, daß dieſe Gewerbe⸗ 
treibenden mit ihren Arbeitern die Lieferungen in der 
verlangten Zeit nicht zu Stande zu bringen vermocht 
haben und Karen an eine Menge ſogenannter kleiner 
Handwerker Arbeit haben abgeben müſſen. Namentlich 
große Beſtellungen ſind auf Trommeln und Landwehr⸗ 
helme gemacht worden. Ob hierin wohl die kriegeriſchen 
Gerüchte und namentlich die viel verbreitete Nachricht, 
daß bei ausbrechendem Kriege auch die Landwehr zweiten 
Aufgebots mobil gemacht werden ſoll entſtanden iſt ? 
Nahrung haben ſie jedenfalls hierdurch erhalten. 


8. — 9 
— Ein Hamburger Blatt empfiehlt folgende origt- 
nelle und komiſche Rattenfalle: Man nehme eine viel⸗ 
leicht 3 Fuß hohe, waſſerdichte Tonne ohne Deckel, binde 
über dieſelbe einen Bogen ſteifes Papier, lege ein Brett 
ſchräg an die Tonne, ſo daß es den Ratten leicht wird, 
auf dieſelbe hinaufzukommen. Auf das Papier ſetze 
man Lockſpeiſe. In den erſten Tagen wird keine Ratte 
darauf gehen, aber nach Verlauf einiger Zeit fangen die 
Ratten an, dott ihre Mahlzeit zu halten. Sobald man 
ſieht, daß die Ratten ungenirt die Lockſpeſſe verzehren, 
füllt man die Tonne vielleicht 8 Zoll hoch mit Waſſer 
und ſetzt einen Ziegelſtein aufrecht in dleſes Waſſer; 
dann ſchneidet man den . Papier kreuzwels ein 
und läßt übrigens alles ruhig liegen. Sobald jetzt 
eine Ratte ihren gewöhnlichen Futterplatz beſucht, fällt 
ſie in die Tonne und da ihr jeder Ausweg abgeſchnitten, 
ſetzt ſie ſich auf den Ziegelſtein. Eine zweite Ratte wird 
bald der erſten folgen, und da auch ſie ſich auf den 
Stein retten will, der nur einen Platz bietet, ſo ver⸗ 
eſſen die beiden Gefangenen bald ihre ſonſtige Freund⸗ 
chaſt und fangen au, tapfer um den rettenden Platz zu 
kämpfen, ein Kampf, bei dem viel Geſchrei nicht fehlt. 
Nun iſt die Ratte, wie bekannt, nicht allein ein ſehr 
neugieriges, ſondern auch ſehr ſtreitſüchtiges Thier, und 
kaum hört fie das bunte Kampfgeſchrei ihrer Kamera⸗ 
den, ſo ellt ſie, ſich an demſelben zu betheiligen, und 
ſtürzt in wahrer Kampfeswuth in die Tonne binein. 
Jeder neue Theilnehmer vermehrt das Kampfgetöſe. 
Mir ſelbſt iſt es gelungen, auf einem Kornſpeicher, wo 
die Ratiın ſchon Jahre lang ihr Spiel getrieben und 
wo jedes andere Mittel vergeblich angewandt war, 53 
Ratten in einer Nacht zu fangen und damit dieſelben 
total auszurotten. 


die ſo eben erfolgte Verurtheilung unſeres Nachtwächters 
Lemcke (unſer Städtchen hat nur einen nächtlichen Hüter) 
zu drei Jahren Zuchthaus wegen verſchiedener ſchwerer 
Diebſtähle. Zu Anfang dieſes Winters wurde in einer 
Nacht, als gerade die Honoratioren auf einem Balle 
verſammelt waren, was natürlich Niemandem beſſer be⸗ 
kannt war, als dem Polizeiauge der Nacht, bei dem 
Stadtkämmerer eingebrochen und die Stadikaſſe geſtohlen, 
die jedoch glücklicherweiſe leer war. Gleichzeitig aber 
wurden ebenfalls mittelſt Einbruchs einem in dem näm⸗ 
lichen Hauſe wohnenden, ſich mit der Frau Gemahlin 
den Ballfreuden hingebenden Bürger 29 Thlr. entwendet. 
Wer hätte damals auf den Nachtwächter ahnen können!? 
Erſt nach drei Monaten brachte es der Zufall ans Licht, 
daß gerade derjenige, dem die Creuzburger Bürgerſchaft 
Hab' und Gut und Leben ſeit 12 Jahren ohne jeglichen. 
Argwohn anvertraut hatte, in Gemeinſchaft mit ſeinem, 
eben aus dem Militairverhältniſſe entlaſſenen Sohne 
dieſe Einbrüche verübt, ja noch mehr, ſeit ſeiner An⸗ 
ſtellung gewohnheitsmäßig die Einwohner beſtohlen hat. 
Des ſauberen Vaters ebenbürtiger Sohn hat ſich durch 


Creuzburg (Oſtpreußen). Tagesgeſpräch iſt hier 
| 

Flucht feiner Beſtrafung entzogen. 

| 
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